. 14. 


Bon dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewide se 
meren Zeitſchrift erſcheinen wöo⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


(Nichts Neues, dem Vernuͤnftigen ſchon bekannt.) 


Dienſtag, 
am 2. Februar 
1841. 


RE, 


welche das Blatt für den Preis 
von 28 ö Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie bie Blaͤt⸗ 
ses erſcheinen. 


für die Provinz Preuſſen i 


und die a 


n einen Pfendopatrioten. f 


Wir wollen ihn nicht haben, 

Der Patrioten Schwarm, 
Die ohne Geiſtesgaben 

Und ohne Kraft im Arm. 


Auf deren Haupt kaum ſprießet 
Ein Härlein matt hervor, 

Und deren Blut ſiech fließet, 
Die ſaftlos wie ein Rohr. 


Die frech weg raiſonniren 
Von Lieb' zum Vaterland, 
um Vortheil d'raus zu ſpuͤren, 
Etwan ein Ordensband e 


Weh, weh, wenn ſolche Knaben 
Boruſſia Dich umſtehn, 

Dann wird die Schaar der Raben 
Bald uͤber'n Rhein hin gehn. 


Dann richte nur die Flügel, 

5 Du Aar zum Licht empor, 

Dann brechen Preußens Riegel, 
Welkt Preußens Siegesflor. 


Wo Vaterlandes Liebe, 

Muth, Geist, Treu, Kraft ſich eint, 
Da wuchern edle Triebe, 

Da Preußens Sonne ſcheint. 


ngren zenden Orte. - 


. 


— ; 


Und ſolche Herzen tragen g 
Noch Soͤhn' im Vaterland, 
Sie ſchwatzen nicht, ſie ſchlagen, 
Auch das iſt mir bekannt. 
Sie ſelen unſ're Wehre, 
Der Freiheit Schutz und Glanz, 
Sie Preußens größte Ehre, 
Für Sie der Lorbeerkranz! — 
SSB? 


Eine Alltagsgeſchichte. 
(Fortſetzung.) 


1 


Da überzog dunkle Glut tiefer, innerer Erregung 
Herrn Oerinſons Antlitz, und mit bitterm Schmerz in 
Blick und Stimme ſagte er: „Das iſt unedel von Ihnen, 
Herr Graf! Sie ſpotten meiner armen Veronika und 
heucheln obenein!“ — Ein ungeheurer Schrecken malte 


ſich bei dem Namen „Veronika“ in des Grafen Zuͤgen; 


doch ehe er noch in ſeiner Verwirrung Worte finden 
konnte, fuhr der Banquier fehr eifrig fort: „Wären 
Sie zu mir gekommen, hätten offen und ehrlich geſagt: 
„Ich bitte um die Hand Ihrer Tochter! nicht, weil ich 
dieſelbe leidenſchaftlich liebe, — Sie wuͤrden mir kaum 
glauben, wollte ich Sie deſſen verſichern, — aber ich 
habe Veronikas treffliches Herz erkannt und hoffe, mit 
ihr gluͤcklich zu werden; — dann brauche ich auch ihr 
Geld — denn ich bin ein armer Lieutenant und habe 
viele Schulden; aber ich will Veronika mein Leben lang 


ebren als mein eheliches Gemahl, und ſtets ein dank⸗ 
bares Gedachtniß dafuͤr bewahren, daß ſie mich aus 
drückender, pekunickrer Verlegenheit erloͤſt!“ — Sehen 
Sie, Graf Wingerode, ich hätte dieſem ehrlichen Ge⸗ 
ſtaͤndniß ein offenes und freudiges „Ja!“ entgegnet, 
wenn anders meiner Tochter Wuͤnſche ſich mit den 
Ihrigen vereint. — So aber, b 
iſt die Sache anders und das thut mir weh, wahrhaftig 
weh, meines armen, guten Kindes wegen.“ — Es war, 
als habe Herr Oerinſon mehr geſagt, als er gewollt; 
er fuhr mit der Hand uͤber Stirn und Augen; ſagte 
halblaut: „Nun, wie Gott will! ich kann das ganze 
zeitliche Wohl meiner Veronika nicht ſo auf die Spitze 
ſtellen!“ und wandte ſich dann noch einmal zu Herrn 
von Wingerode. „Erlauben Sie mir noch eine Frage, 
Herr Graf! ſprachen Sie bereits mit meiner Tochter 
über dieſen zarten Punkt?“ — „Ich hielt es fuͤr an⸗ 
gemeſſen, mir zuerſt die vaͤterliche Zuſtimmung zu ge⸗ 
winnen. Uebrigens, mein theurer Herr Oerinſon, waltet 
hier ein unbegreiflicher Irrthum ob, denn meine Bitte 
und alle meine Wuͤnſche beziehen ſich auf Ihre juͤngere 
Tochter, auf Fräulein Emma.“ — Der Banquier ſah 
ihn verwundert, verlegen, ſchmerzlich uͤberraſcht an; nach 
langer Pauſe ſagte er mit unterdruͤcktem Seufzer: „Da 
muß ich um Entſchuldigung bitten, Herr Graf, und 
kann Ihnen nur den Rath geben, ſich an Emma ſelbſt 
zu wenden: geſteht auch Emmas Herz mir Vaterrechte 
über ſie zu, habe ich mir auch durch langjährige Liebe 
und Sorge Anſpruch darauf erworben, ſo gab mir doch 
die Natur keine über fie; Emma iſt die fruͤh verwaiſte 
Tochter eines armen Namensverters von mir, ich bin 
nur ihr Pflegevater. Daß ich dies hier nicht eher ge⸗ 
ſagt, liegt daran, daß mich Niemand darnach gefragt, 
und dann hielt ich es auch nicht für noͤthig.“ 

„Alſo nicht Ihre Tochter?“ rief der Graf faſt 
unwillkuͤrlich im erſten Ausbruch unaugenehmer Ueber⸗ 
raſchung, und der Banquier erwiederte mit forſchendem 
Blick und ſarkaſtiſchem Lächeln: „Nur meine ganz arme 
Pflegetochter!“ — Dann fuhr er gutmuͤthig fort: „Doch 
das ändert ja nichts: Emma bleibt darum doch ein 
gar holdes, liebliches Geſchoͤpf und ein Engel an See⸗ 
lenguͤte, wie fie es immer war“ a 


Nach kleiner Pauſe, während welcher der Graf 


nachdenkend und ſchweigend da ſaß, fuhr der Banquier 
fort: „Kennt Emma Ihre Wuͤnſche? Graf Wingerode!“ 
Der Graf erwiederte ein ſchnelles „Nein,“ und Herr 
Oerinſon ſchloß die, Beiden peinliche Unterredung mit 
den Worten: „Ich zweifle, daß Sie je mit ihr daruͤber 
ſprechen werden.“ — 


Herr Oerinſon war ein guter Prophet: Graf Win⸗ 
gerode erklaͤrte ſich nicht gegen Emma, mied auch die 
erſten Tage nach jenem verhängnißvollen Abende nicht 
nur das Haus des Banquiers, ſondern auch die Zirkel, 
welche die Familie Oerinſon beſuchte, und Veronika 
batte lange nicht jo ſchmerzliche Thraͤnen geweint, als 


1 


Sie ſehen es ſelbſt ein, 
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uber dieſe auffallende Vernachlaͤßigung, für welche fie 
keinen Grund auffinden konnte, als die plötzliche Er: 
kaltung der Gefühle des Geliebten. 2 


Etwa acht Tage ſpaͤter feierte man zu T. den 
Schluß der diesjaͤhrigen Badeſaiſon durch einen glaͤn⸗ 
zenden Ball. Eine zahlreiche Geſellſchaft war bereits 
im Salon verſammelt, als Graf Wingerode erſchien. 
Er fuͤhrte mit vieler Galanterie Veronika Oerinſon: 
ſie ſtrahlte, wie gewoͤhnlich, im Glanz unzaͤhliger Bril⸗ 
lanten; heute aber wurde dieſer noch verdunkelt durch 
den einer ſie ganz beſeligenden Liebe, des hoͤchſten Ent⸗ 
zuͤckens, welches alle ihre Züge verflärte und ſich in 
ihrem leuchtenden Auge malte. Ein hin und wieder 
von Lächeln begleitetes Fluͤſtern lief durch die Ver⸗ 
ſammlung; Jeder wußte es und doch glaubten Alle 
zweifeln zu muͤſſen: Veronika war ſeit einigen Stunden 
des Grafen Wingerode verlobte Braut. 

Neben dem gluͤcklichen, doch etwas verlegenen 
Braͤutigam ging der kuͤnftige Schwiegervater, ganz gluͤck⸗ 
lich im Glück der einzigen Tochter; an ſeinem Arm 
die liebliche Emma. Emmas zartes Gefühl gab ihr 
den richtigſten Maaßſtab fuͤr die Art ihres Benehmens 
in ihrer gegenwärtigen, etwas peinlichen Lage. Sie, 
die viele der Anweſenden ſich ſchon, als ganz folgerecht, 


| an der Stelle gedacht, welche jetzt Veronika einnahm, 


ſtand nun dem Manne eine ganz Fremde, der ſie vor 
noch ſo kurzer Zeit und mit ſo wenig Ruͤckhalt vor 
den Augen der Welt, in ſeinem Herzen ſo hoch geſtellt, 
und doch ſtand dieſer Mann ihr wieder naher wie jeder 
andere, als der kuͤnftige Gatte ihrer Pflegeſchweſter. 
Doch Emma nahm ſich vortrefflich: ſie war freundlich 
und unbefangen, wie immer, ohne daß dieſe Freundlich⸗ 
keit und Unbefangenheit erkuͤnſtelt geweſen waren; fuͤr 
ihr gutes Herz bedurfte es nur eines Blicks in Vero- 
nikas liebeſeliges Auge, um freudig fuͤr die arme, bis⸗ 
her fo Ungluͤckliche, auch ein größeres Opfer zu bringen, 
als das Aufgeben einer flüchtigen Eroberung war. Für 
einen größeren Verluſt konnte Emma den ihrigen, nach 
fo ſprechenden Thatſachen, wirklich nicht halten, und 
dieſen zu verſchmerzen, wurde ihr nicht ſchwer, denn 
nicht ihr Herz, nur ihre Eitelkeit war verwundet, und 
die Aufregung der Letzteren zur Ruhe zu ſprechen, be⸗ 
durfte es kaum der wenigen, bereits ſeit der Verlo⸗ 
bung vergangenen Stunden. — - 


Graf Wingerode hatte ſich's überlegt, daß, nach 
dem, was er an jenem Abende von dem Banquier er⸗ 
fahren, die arme Emma keine Partie fuͤr ihn ſei, und 
war, doch nach einigem Selbſtkampf, zu dem Entſchluß 
gekommen, ſein Gluͤck bei der reichen Veronika zu ver⸗ 
folgen; denn er hätte viel weniger eitel fein müffen, 
als er es in der That war, wenn ihm die guͤnſtige 
Stimmung der Letzteren fuͤr ihn ein Geheimniß bleiben 
ſollen. Er naͤherte ſich alſo, nachdem er ſie einige Tage 
hoffnungsloſem Schmerz uͤberlaſſen, der ungeliebten 


Liebenden mehr, als er ſelbſt früher geglaubt, daß dies 
ihm je möglich fein werde. Ob Herr von Wingerode 
hierbei wohl mitunter an Herrn von Molays Aus: 
ſpruch: „wer ſo nahe am Rande des Grabes ſchwebt, 
wie jene junge Dame u. ſ. w.“ gedacht, wollen wir 
zu ſeiner Ehre nicht glauben; dem ſei aber, wie ihm 
wolle, der Erfolg bewies, daß ſein Bemuͤhen nicht 
vergeblich war.“ 95 Hi 

Was muß man aber von dem Vater denken, der, 
nach den Erklärungen, welche zwiſchen ihm und Herrn 
von Wingerode vorgefallen, dennoch feine Einwilligung 
zu der Verlobung ſeiner Tochter mit dem Grafen gab? 
Doch ich will nicht vorgreifen; hören wir ihn fpäter 
ſelbſt hieruͤber. f 

Der wahre Zuſammenhang der Sache hatte ſich 
bereits unter ſaͤmmtlichen Badegaͤſten verbreitet, denn 
gerade das, was man am geheimſten zu halten wuͤnſcht, 
wird oft, man weiß nicht wie, am eheſten bekannt. 
Man wußte nun, daß Emma nur Herrn Oerinſons 
Pflegetochter war, und knuͤpfte an dieſe Kenntniß alle 
zufäßigen Folgerungen, welche aber dies Mal wirklich 
das Rechte trafen. Wer Herrn von Molay ſah, als 
euch ihm dieſe Kunde ward, dem gewaͤhrte der Blick 
in fein fanftes, bei der Nachricht von Emmas Armuth 
von innerer, unbeſchreiblich ruͤhrender Freude aufleuch⸗ 
tendes Auge zugleich einen tiefen in das Herz des 
jungen Arztes. Seiner innigen, aber ſtillen und be⸗ 
ſcheidenen Liebe, die ſtolz jede Zugabe des Gluͤcks ver⸗ 
ſchmaͤhte, nichts wollte, als die reine Hinneigung einer 
gleichgeſtimmten Seele zu der ſeinigen, nichts, als die 
unvergaͤngliche Liebe eines guten und frommen Herzens, 
das Zueigengeben des treueſten Gemuͤths, ward dadurch 
ja die Hoffnungsloſigkeit genommen. Er durfte ſich 
nun ja der Geliebten nähern, ohne Mißdeutung feiner 
heiligſten Gefuͤhle, wenn auch nicht von ihrer Seite, 
fo doch von der Welt befürchten zu muͤſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beiefliche Mittheilungen. 


Paris, den 3. Januar 1841. (Fortſetzung.) 

Er ruͤhmte mir ſehr Lamenais' Schriften, die ich faſt alle gele⸗ 

ſen habe, und meinte, eine neue Aera der Philoſophie werde ſich 
datiren von der Erſcheinung der Lamen. Schrift: Esquisse de 
la philosophie, die in allen Zeitungen bereits angekündigt und 
von den Republikanern mit heftiger Ungeduld erwartet wird. 
Als ich erwiderte, ich kenne Lamenais wohl als ausgezeichneten 
Styliſten und heftigen Republikaner, aber er ſei durchaus kein 
Philoſoph, dazu ſei er viel zu ſehr Parteimann und daher nicht 
unbefangen genug; er habe nicht einmal einen Begriff von der 
Philoſophie, wie dies aus feiner Vorrede zu dem espai sur Kin- 


difference en maniere de la croyance, wo er über die Philo⸗ 
ſophie des Descartes ſpricht, und dariiber urtheilt, wie der Blinde 


uber die Farbe, deutlich hervorgeht; er ſei nur ein beredter 
Sophiſt; da wurde der Anhänger des Lamenais, der ſich und 
ſeine Partei angegriffen ſah, heftig. Er vergaß ſein Privat 
Intereſſe, was ihn bis dahin ſehr gefügig und gelenkig gemacht 
hatte, und ließ feiner journaliſtiſchen Beredſamkeit freien Lauf. 


Ich mußte ſeine Sprech- und Disputirgewandtheit bewundern, 
äber ſeine Logik taugte nichts. Wir wurden durch Hereintre⸗ 
tende unterbrochen und ſchwiegen; denn das Sprechen iſt im Leſe⸗ 
Kabinet naturlich verboten. Ich nahm mir vor, die Hereintre⸗ 
tenden zu beobachten, ſowohl zu meinem Vergnuͤgen, um vorher 
zu beſtimmen, welches Journal ſie in die Hand nehmen wuͤrden, 
was aber doch ſeine großen Schwierigkeiten hatte, als auch, um 
etwas über die Leſer im Leſekabinet mittheilen zu konnen. Ein 
Mann von 30 Jahren, von hohem Wuchſe, fein aber nachläßig 
gekleidet, mit einem kleinen Hut, der eine große Krempe hatte, 
bedeckt, trat herein. Sein Geſicht trug den Stempel der Kraft 
und des Muthes, der lange ſchwarze Bart machte ſein Ausſehen 


noch maͤrtialiſcher, die ſcharf blickenden tiefliegenden Augen, die 


Adlernaſe, ſein ſcharf geſchnittener Mund deuteten auf feſten un⸗ 
erſchüͤtterlichen Willen, Ich fah es voraus, daß er den National 
ſuche. Beim Leſen gluͤhte der ganze Fanatismus des Republi⸗ 


kaners aus feinen Blicken. Ein ſchöͤner junger Mann, der das 


Journal La France geleſen hatte, reichte es dem Republikaner, 
als dieſer etwas zu ſuchen ſchien, mit höflicher Verbeugung. 
Diefer ſah ihn ſcharf an, feine Lippen zuckten, ein hoͤhniſches 
Lächeln ſpielte um ſeinen Mund, während aus ſeinen ſchwarzen 
Augen Blitze ſtrahlten, die den ſchoͤnen Ariſtokraten etwas ver⸗ 
wirrten, ſo daß er ſich mit ſchneller aber gewandter Verbeugung 
von dem furchtbaren Republikaner abwandte, deſſen Geſicht, nach? 
dem er feinen Abſcheu gegen das Journal La France hatte 
blicken laſſen, eine triumphirende Miene annahm, die aber beim 
Leſen ſogleich wieder einen Ausdruck gewann, in dem Wuth, 
Zorn, tiefe Wehmuth, krampfhaftes Verlangen nach Rache und 
der Abdruck mehrer Leidenſchaften eben ſo ſchnell verſchwanden, 
als ſie ſich gezeigt hatten. Entſchiedener Muth, Ueberlegenheit 
der Kraft und eine freudige Kampfluſt waren der gewohnliche 
Ausdruck diefes Republikaners, der das Anfehen eines Kriegsgot⸗ 
tes hatte. — Ein ſtattlich ſich darſtellender Mann, in glänzen⸗ 
der Toilette, mit einem glatten, pfiffigen, wohlgenährten Geſicht, 
trat herein. Sein Hut machte den franzoͤſiſchen Hutfabrikanten 
Ehre. Beim Hereintreten ſah er ſich bedaͤchtig etwas ſpahend 
um, ſteckte die rechte Hand in die Hoſentaſche und klimperte mit 
feinen 20 und 40. Fr. Stücken, Laͤngſam ging er um den Tiſch 
und man ſah, er ſuche das Journal des affiches., denn er war 
ſicher Epicier. Jetzt kam ein Mann in ſchwarzen Beinkleidern 
und hellgrauer Jacke, ſeine Kopfbedeckung war eine ſchwarze 
Muͤtze. Sein Geſicht war von Wind und Wetter gebraͤunt, ſein 
Gliederbau koloſſal; aus kleinen ſchwarzen Kugem funkelte ein 
lebhafter, etwas banditenartiger Blick. Es mochte wohl gefähr⸗ 
lich ſein, mit ihm Streit anzufangen. Sein Gang war feſt, 
feine Haltung entſchloſſenz man konnte ihn für einen Seemann, 
für einen Piraten oder Banditen halten. Er nahm den OGorsaire 
in die Hand, den er auch von Anfang bis Ende durchlas. Wer 
weiß, welche Sympathie ihn antrieb, gerade dieſes Journal zu 
leſen? Jetzt erſchien ein Mann in langem Oberrock, mit wich⸗ 
tiger Naſe, ſchwachen Augen, etwas huſtelndz er nahm feinen 
Hut ab (in der Regel behalt man hier feine Kopfbedeckung an 
offentlichen Orten auf) und zeigte eine hohe faltige Stirne, die 
Haare waren glatt nach hinten geſtrichen, wie: Peſtalozzi ſie zu 
tragen pflegte, ſein weißes Halszeug war ohne Makel. Er ver⸗ 
langte ein Buch und las, nachdem er feine ſpuechenden etwas 
unſichern Augen mit einer Brille bewaffnet hatte, viele Stunden 
lang, ohne aufzublicken, mit voller Kufmerkſamkeit. Er präpa⸗ 
wirte ſich wahrſcheinlich auf eine Lehrſtande, denn er war ſicher 
Schulmann. 5 g (Schluß folgt.) 
— 


Palindrom 


Aus dem Vorwärts kommen Kaͤſe, 
und das Rückwärts ſitzt darin. 


e 


Reife um 


„„ Der Doctor Browne, ein engliſcher Arzt, wel⸗ 
cher den hochſeligen König Friedrich Wilhelm III. im Jahre 
1789 impfte, erhielt als Honorar dafür 10,000 Thaler, 
den Geheime-Rath-Titel und eine lebenslaͤngliche Penſion 
von 1200 Thalern. Er : 

Beinahe kein Land der Welt iſt aͤrmer an eins 

heimiſchen Opern als England. Seit 30 Jahren hat es 
kein Werk hervorgebracht, das ſich einige Autorität errungen 
hätte, und auch feine jetzigen bedeutenderen Opern⸗ Compo⸗ 
niſten: Balfe, Barnett, Biſhop und Booke ſind nicht mit 
den berühmten Componiſten Deutſchlands zu vergleichen. 
Nur ſieben engliſche und acht auslaͤndiſche Opern haben in 
den letzten drei Jahren auf den britiſchen Theatern Effect 
gemacht. In England fehlt es an tuͤchtigen Schulen für 
Inſtrumental⸗ und Vokalmuſik. Die Engländer find im 
Allgemeinen nichts weniger als muſikaliſch; fie koͤnnen kei⸗ 
nem Necitativ der Oper ruhig zuhören. Bis vor 20 Jah⸗ 
ren waren ihnen die Werke deutſcher Meiſter, mit alleini⸗ 
ger Ausnahme der Haͤndlſchen Oratorien, fremd. Der erſte 
Componiſt, deſſen Melodien wahrhaft in's Volk drangen, 
war C. M. v. Weber mit, feinem „Freiſchuͤtz““ In den 
Provinzialſtaͤdten des Koͤnigreichs iſt gute Muſik faſt ganz 
unbekannt, und die Compoſitionen der großen deutſchen und 
italieniſchen Meiſter hoͤrt man faſt nie. Einige der bedeu⸗ 
tendern Städte wollen jetzt Inſtrumental-Concerte a la 
Musard errichten. Es find gegenwärtig nicht weniger als 
17 Theater in London, und keines iſt im Stande, eine 
ordentliche Oper herzuſtellen. In Edinburg hat man neulich 
den „Poſtillon von Lonjumeau“ bei ſehr leerem Hauſe und 
ganz ſpaͤrlichem Beifall gegeben. In Irland ſteht die Muſik 
auf einer niedrigeren Stufe, als irgendwo in Europa. 

„Mlle. Rachel iſt in Paris als Maria Stuart 
aufgetreten. Die Tragoͤdie von Lebrun wurde vor etwa 20 
Jahren zuerſt gegeben; damals war die ſeelenvolle Duchesnois 
Maria und Talma Leiceſter. Grade die Eigenſchaften der 
Duchesnois fehlen der Mlle. Rachel fuͤr die Rolle der un⸗ 


gluͤcklichen Königin von Schottland, zu welcher ihr außer⸗ 


dem die erforderlichen phyſiſchen Mittel abgehen. Ihr Vor⸗ 
trag, an den klaſſiſchen Werken Corneilles und Racines ge⸗ 
bildet, war aber auch in dieſer Dichtung der neuern Zeit 
muſterhaft. Die große Angelegenheit des Augenblicks fuͤr 
das Theätre frangais iſt jetzt das Wiederengagement der 
Mlle. Rachel. Die Kuͤnſtlerin iſt allerdings ein Kleinod 
für dieſe Bühne, aber ihre Forderungen ſollen fo Löwe = mäßig 
übertrieben fein‘, daß die Möglichkeit eines Ruins der ganz 
zen Anſtalt dabei in Frage koͤmmt. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den muß die Theilnahme und Bewunderung für das Talent 
der Kuͤnſtlerin aufhoͤren; Geldgier in dieſem Grade iſt gar 
haͤßlich, und wenn die Societaires des Theatre frangais in 
das Dilemma gerathen ſollten, entweder auf Mlle. Rachel 
zu renoneiren, oder ihre unverſchaͤmten Forderungen zu er⸗ 
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Be 


Wohin foll es auch am Ende kommen? 


die Welt. 


füllen, fo waͤre zu rathen, das Publikum zum Richter in 
dieſer Sache aufzurufen; das Publikum koͤnnte der herri⸗ 
ſchen Ropane eine ſtrenge Lehre geben, und ihr begreiflich 
machen, daß fie mit Beſcheidenheit triumphiren muͤſſe. 
Mlle. Rachel muß 
nicht vergeſſen, daß fie des Theatre frangais eben fo fehr 
bedarf, wie dieſes ihrer, und daß fie dem Inſtitute Ruͤck⸗ 
ſichten ſchuldet, welches der einzige paßliche Schauplatz fuͤr 
ihr Talent, ihre Wirkſamkeit und ihre Triumphe iſt. 
So wie die heißen Winde zu wehen anfangen, 
und mit ihrer Gluth alles Leben zu erſticken drohen, zittert 
die Bevölkerung Oſtindiens bor den Sandſtuͤrmen, die ſich 
dann plöglich erheben und rings Todesfurcht und Verderben 
verbreiten. Mit einem Schlage verdunkelt ſich der Hotie 
zont, an welchem ſich wie durch einen Zauber gewaltige 
Berge aufthuͤrmen, deren Saͤume in bunten Tinten von 
der gluͤhenden Sonne bemalt ſind. Rings herrſcht Todes⸗ 
ſtille, erſtorben ſcheint alles Leben, erwartend die Vernich⸗ 
tung, die in den mit Sturmesſchnelle daherrollenden Sande . 
bergen, ſcheinen ſie dem Auge auch unbeweglich, naht. 
Thuͤren und Fenſter werden ſorgfaͤltig verſchloſſen, undurch⸗ 
dringlich wird die Finſterniß, und die tödtende Oede des 
Grabes wird nur geſtoͤrt durch das Brauſen der Sande 
maſſen und das furchtbar klaͤgliche Geheul der Schakals, 
Leoparden, Tiger und anderer Thiere der Wuͤſten, welche 
fliehen vor dem verderbenbringenden Sturme, der immer 
gewaltiger tobt und bruͤllt, wie unaufhoͤrliches Rollen des 
Donners. Die Finſterniß währt etwa fünf Minuten und 
wechſelt mit einer ſandgelben Beleuchtung, die allmaͤhlig 
ſchwindet. Die Natur beut rings einen Anblick der Zer⸗ 
ſtöͤrung und des Todes; entwurzelte und zerriſſene Baͤume, 


ganze Feldmarken, die verſandet, aus dem Boden gewuͤhlte 


Huͤtten, Menſchen und Thiere, die in dem Sande ihren 
Untergang fanden, da es ihnen unmöglich, ſich vor dem 
ſturmſchnellen Verderben zu ſichern. 

„Ich melde mich zur Anſtellung.“ — „Oh! Sind 
Sie vielleicht der junge Mann, den mir Madame K. mit 
ſolcher Warme empfahl?“ — „Entſchuldigen Sie, ich bin 
leider durch Niemand empfohlen, ich kann mich nur berufen. 
auf meinen Fleiß und meine Fähigkeiten — —.“ „Daß 
doch Jeder glaubt, er duͤrfe ſich nur melden, um angeſtellt 
zu werden! Es iſt keine Vakanz, mein Herr!“ — 

Ich bin fo ſehr erkaͤltet. Sonntag Vormittags war 
ich in der Kirche, Abends auf dem Ball bei“. Gott es war 
einzig ſchoͤn! Wir tanzten bis 5 Uhr, drei Cottillons nach eine 
ander. Dann promenirten wir zu Fuß nach Hauſe. Die kühle 
Morgenluft war balſamiſch. Nun aber muß ich leiden! Die 
Mandeln ſind geſchwollen, Mama will, ich ſoll das Zimmer 
hüten, die fatale Grippe graſſirt. — — Es iſt recht aͤrgerlich — 
ſolche Erkältung! Ich gehe niemals wieder hin!“ — — 
„Auf den Ball?“ — — „Nein, in die Kirche!“ — 


Hierzu Schaluppe. 


+ 


Schaluppe zum 
14. 


Inſerate werden à 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Girolamo. 
(Schluß.) 


Nun nahm der Unmenſch ein kleines Schreibpult, 
das er in einer Ecke des Gemaches gewahrte, und ſchob es 
vor feine unglückliche Gemahlin, die verzweifelnd zu ſeinen 
Füßen niederſtuͤrzte. Doch eben dieſe That vermehrte Bel⸗ 
lonzoni's Wuth, weil er daraus auf Elvirens innige Liebe 
zu Girolamo ſchleß. Mit gewaltigem Arm ſie aufhebend, 
brachte er ihre Hand aufs Papier und drückte dieſe fo hef⸗ 
tig in die ſeinige, daß er Elviren einen Schmerzruf er⸗ 
preßte. — „Schreibt! zum letzten Mal befehl' ich's!“ 
rief er mit Donnerſtimme. Die ungluͤckliche Gattin, von 
Schmerz bewältigt, unterwarf ſich und — ſchrieb. 

Abends waren die Saͤle des Pallaſtes Bellonzoni's 
prächtig erleuchtet. Eine Menge maskirter Edelleute und 
Damen in bunten Gewaͤndern wimmelte durch die herrlich 
geſchmückten Corridors und geräumigen Gemaͤcher. Alle 
Charaktere, fümmtlichen Voͤlkern der Erde enklehnt, waren 
hier beiſammen, ſcherzend in fröhliche Tanzreihen gemifcht, 
Ueberall heiteres, lautes Gewuͤhl; überall Feſſeln der Sinne 
durch die lieblichſte Muſtk, die ſchoͤnſten Blumen, die glaͤn⸗ 
zendſten, gefälligiten Coſtüme. 

Ein wenig vor Mitternacht geleitete der Graf ſeine 
Gemahlin in ihr Cabinet. Kein Wort ward zwiſchen Bei⸗ 
den gewechſelt; der Aermſten war zu Muthe, als werde ſie 
von der kalten Hand des Todes gehalten. Noch eine 
ſchwache Hoffnung war ihr geblieben: die Hoffnung, Giro⸗ 
lamo werde nicht erſcheinen. ; 

Simmtliche Verſchworne waren im Pallaſte Bellon⸗ 
zoni's eingetroffen, in düfterem Schweigen der Stunde har⸗ 
rend, in welcher Serrano, an der Spitze der Slavonier, 
die Detemvirn und deren Anhaͤnger verhaften ſollte. Diez 
fer Ball gewährte einen ſchrecklichen Anblick. Es war, als 
hobe man über dem Krater eines Vulkans getanzt, waͤh⸗ 
rend die Erde ſchon unter den Fuͤßen der Tanzenden ſich 
bewegte, ſie alle mit ploͤtzlichem Untergange bedrohend. Es 
war, als habe der Tod, gleich wie in den phantaſtiſchen Ge⸗ 
bilden des Mittelalters, welche die Malerkunſt uns aufbe⸗ 
wahrt, mit unwiderſtehlichem Draͤngen die Reihen fortge⸗ 
trieben. 5 a 
In ihrem Oratorio kniete die Graͤfin Bellonzoni, die 
deißeſten Gebete zum Himmel emporſendend, daß Girolamo 
nicht erſcheinen möge, Mit ängſtlichen Schritten durchlief 
udeß der Graf das Gemach. Da ſchlug die Stunde der 


U 


Nam pfboot. 


Am 2. Februar 1841. 


# 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet, f 


Mitternacht, und — Girolamo trat ein. Bellonzoni ver⸗ 
barg ſich hinter das Bett. 


Elvira winkte Girolamo, ſich zu entfernen, und rang 
in tiefem Schmerze die Hände, Er trat näher, dies allein 
dem in ihrem Innern wuͤhlenden Kampfe zwiſchen Gefuͤhl 
und Pflicht beimeſſend. Doch Elvira rief, ihm entgegen⸗ 
eilend: „Fliehet, Girolamo, fliehet, oder Ihr ſeid verloren!“ — 
„Ich fliehen, wenn ich auf Euer Gebot, liebenswuͤrdigſte 
aller Frauen, hier erſchien! ich, der ich Euch anbete, der 
heute von dem Tyrannen Euch befreien will, welcher Eures 
Beſitzes ſo unwuͤrdig iſt! Folge mir, Geliebte! und...“ 
„Ich zittere, Girolamo! hat denn meine treue Zara Euch 
nicht ein Briefchen von meiner Hand übergeben? oder.. 
nein ... ſchrecklich! ...“ — „Deine treue Zara war 
nur meinem Golde getreu,“ fiel der plotzlich hervortretende 
Graf ihr ins Wort. „Sie hat mir Alles geoffenbart, und 
die Warnung, die Du Deinem feigen Geliebten zugedacht, 
iſt nutzlos geweſen.“ Hierauf klopfte er in die Haͤnde, 
und ein Trupp Soldaten ftürmte ins Gemach. Girolamo 
ward umringt und in den Kerker geſchleppt;. Das Schwei⸗ 
gen war Venedigs Loſungswort; haͤtte einer der Soldaten 
geredet, ſein Tod waͤre unvermeidlich geweſen. Dies beru⸗ 
higte den Grafen Bellonzoni hinſichtlich ſeiner Ehre. Ent⸗ 
ſetzt und bewußtlos ſtuͤrzte Elvira zu den Fuͤßen des Kreuz⸗ 
bildes dahin. „Venedig! du biſt verloren!“ rief Gi⸗ 
rolamo; doch Elvira vernahm ſeine Worte nicht mehr. 

Girolamo ward durch viele unterirdiſche Gaͤnge und 
Gewölbe der Höhle zugeſchleppt, wo er feinem Schickſal er⸗ 
liegen follte, Bellonzoni hatte ſich an die Spitze der Sol⸗ 
daten geſtellt, die Jenen zum Tode führten. Beide hat⸗ 
ten ihre Masken noch beibehalten. Am Eingange eines, 


nur durch eine matte Lampe erleuchteten Gewoͤlbes ange⸗ 


langt, winkte Bellonzoni ſeinen Trabanten, daß ſie draußen 
blieben. Er ließ ſeinen Gefangenen vorausgehen, ſchloß 
dann die eiſerne Thür und ſprach: „Nun, Graf Girolamo, 
Retter Venedigs, erprobt jetzt Eure kräftige Beredſamkeit; 
vielleicht wird ſie gegen dieſe Riegel, gegen dieſe Soldaten, 
die blinden Werkzeuge meiner Macht, Stand halten. Vaſ⸗ 
ſari hat Euch verrathen; Eure Freunde wurden auf dem 
Balle verhaftet, keine Hoffnung bleibt Euch mehr; allein 
Euch habe ich felbft, ja ſelbſt, meiner Rache opfern 
wollen, weil Ihr Euch unterſtandet, meine Gemahlin zu 
lieben. Sterbt!“ Bei dieſen Worten zog der MWüchende 
einen Dolch aus dem Buſen, in der Abſicht, den wehrloſen 
Girolamo zu ermorden, Doch dieſer ſprang zuruͤck und em 


faßte das Heft des Dolches. Nun begann ein fürchterlicher 
Kampf. Rache, Eiferſucht und Wuth leiteten die Kaͤmpfer. 
Bellonzoni huͤtete ſich wohl, Laͤrm zu machen; allein, 
ganz allein wollte er ſeinen Feind tödten: fein Haß war. 
zu groß. Endlich bemaͤchtigte ſich Girolamo des Dolches 
und ſtieß ihn mit dem Ausruf in Bellonzon's Herz: „El⸗ 


vira! Du biſt fuͤr mich verloren, doch Dein ſchaͤndlicher 


Unterdrücker iſt nicht mehr!“ — Bellonzoni ſtuͤrzte zur 
Erde, ſtieß noch einen einzigen Seufzer aus, und feine nie⸗ 
drige Seele fuhr zur Holle. Girolamo nahm ihm feine 
Kleider und Maske, legte ſie ſelbſt an, öffnete dann die, 
Eiſenthuͤr, ſtellte ſich an die Spitze der Soldaten, durchlief 
mit ihnen die eiſernen Gewölbe, die unter ihren Tritten 
dröhnten, und draußen angekommen, winkte er ihnen, ſich 
zu entfernen. Unter gleichem Schweigen gehorchten ſie. 
Girolamo verließ Venedig. Sein Muth, ſeine Tu⸗ 
genden ließen ihn bald ein anderes Vaterland finden; doch 
nimmer vergaß er der ungluͤcklichen Elvira, nie entſchwand 
ihm die Erinnerung an feine, ſtets noch unter dem Joche 
ihrer zehn Tyrannen ſeufzende Vaterſtadt Venedig. 


5 Orche ſter Wehen. 
(Das Geſpraͤch findet ſtatt vor dem Anfange ber „Oper. 


Ä Große Trommel. Wie finſter! Kein einziges Licht 


brennt noch im Orcheſter! Geht etwa meine Uhr zu früh? .. 
Welch' eine Ewigkeit, bis die Ouverture beginnt! Meine 
Collegen, ſogar die Pauken, vertreiben ſich indeffen die Zeit 
mit dem Stimmen, was meiner Eſelshaut aber nicht ver⸗ 
gönnt iſt; darum langweile ich mich erſchrecklich. Werth⸗ 
volle Frau Baßgeige, Sie haben einen ſo ſchoͤnen langen 
Hals, möchten Sie wohl fo guͤtig fein, nach der Uhr über 
dem Proſcenio zu ſehen? N = 

Baßgeige. Herzlich gerne. So viel meine Augen 
beim ſchwachen Lichte unſers kleinen Kronleuchters auszuneh⸗ 
men im Stande ſind, iſt es halb ſechs. 
85 Große Trommel. Vielen Dank! Nun geht's wie⸗ 
der bald uber mich los. f 8 

Baßgeige. Wie fo? 8 

Große Trommel. Ei, welch' eine Frage, Frau 
Nachbarin! Sie, die Ihr linkes taubes Ohr meinem höl⸗ 
liſchen Laͤrmen verdanken, koͤnnen noch fragen, wie ſo? Was 
babe ih Arme wohl begangen, daß man mich in der heu⸗ 
igen Oper faſt ohne Unterlaß, oft auch ohne alle Urſache, 
fo anbtäute Meine vielgeliebte Enkelin, die Piccolflöte, 
nimmt ſich gar oft meiner an und bittet laut, mich zu ver⸗ 
ſchonenz je mehr fie aber ſchreit, deſto tuͤchtiger werde ich 
durchgepruͤgelt. a 
Fagott. Bei alledem, hochwertheſte Madame, kom: 
men Sie doch jeden Abend mit heiler Haut davon; aber 
ich, der jetzt ganz zwecklos mit der Baßgeige unisono lau: 
fen muß, wie hart wird meine arme Bruſt nicht mitge⸗ 
nommen! Mein eigentliches Feld iſt die Tenorſtimme, 
worauf ich zuweilen mit Fraͤulein Viola wandle; dann und 
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wann waͤhle ich zur Abwechſelung Freund Violoncell; die 
Baßgeige kann mir einzig und allein willkommen feihl, 
wenn mir die Zeit gar zu lang wird. 

Baßgeige. Wozu hilft all' das Reden? Die heu⸗ 
tige Oper will nun einmal Maſſen und kuͤmmert ſich gar 
nicht um Arme, Bruſt oder Lungen. Geht's mir etwa 


beſſer? Vormals waren einzelne Grundtoͤne mein Bereich; 


nun muß ich ſo viele Laͤufe und Spruͤnge machen, daß 
mich meine armen Beine kaum nach Haufe tragen können, 
Erſte Violine. Belieben Sie doch nicht ſo zu 
brummen, holde Großmama, und nehmen Sie ein Bei⸗ 
ſpiel an uns. Wir Violinen ſind mit unſerem Looſe nicht 
unzufrieden. = 

Baßgeige. Das glaube ich wohl, theuerſte Frau 
Violine: Sie ſtreicht man mit einem Bogen; mich ſtriegelt 
man mit einem tuͤchtigen Borſtwiſch. 

Zweite Violine. Sie können aber doch zuweilen 
auf die Scene blicken, Sänger und Taͤnzer begaffen; ich 
habe die Scene im Ruͤcken und ſehe alſo von dem, was 
auf ihr vorgeht, nicht das Mindeſte! Um Vergebung! Was 
ſagen Sie wohl zu unſern dermaligen haufigen Tremulan⸗ 
dos im Recitative? Sollte man nicht glauben, wir hätten 
alle oft das kalte Fieber? 5 


Flöte. Und mein verzerrtes Geſicht in den immer: 
während hoͤchſten Oetaven! Ich und mein kleiner Freund 
Octavino ſehen ja zu Ende der Oper ganz verblaſen aus. 

Klappentrompete. Die abſcheuliche Erfindung der 
Klappen benimmt mir gar oft meine angeborne gute Laune. 
Kaum ſchmetterte ich ein Stretta herunter, ſo muß ich 
gleich darauf ein breites Solo in einem Ritornello, dazu 
noch einen langen Cadenz⸗Triller blaſen, daß mir der Athem 
ausgeht; nun beſchenkt man mich ſogar mit den himmli⸗ 
ſchen Kabaletten, deren ich, unter uns geſagt, laͤngſt ſatt bin. 

Eine Statue (auf der Buͤhne). Ihr Leute da une 
ten ſchreit, brummt, pfeift und raſſelt, daß unſer einer nicht 
einmal in Ruhe feine Rolle überdenken kann. Wir Decoe 
rationen find doch gewiß mehr beſchaͤftigt, als ihr Alle, ohne 
je die mindeſte Klage hoͤren zu laſſen. Betrachtet nur ein⸗ 
mal, verbi gratia, meinen erbaͤrmlichen Zuſtand: mein 
Geſicht iſt ganz aufgedunſen und fahl; das rechte Ohr ver: 
lor ich ſchon beim Eintritt in's Theater; hier an der linken 
Hand fehlt der Zeigefinger, unten die Knieſcheibe am rech⸗ 
ten Fuß; uͤberhaupt bin ich ſehr abgemagert; der Kalk fiel 
mir haufig von den Rippen ab. Das alles iſt aber gar 
nichts gegen die Schande, ausgelacht zu werden. Wie oft 
geſchieht es nicht, daß ich durch ein Verſehen Anderer mit⸗ 
ten im Walde haͤngen bleibe! Der Himmel weiß, was 
mir im heutigen Ballette bevorſteht! Nicht wahr, Made⸗ 
moiſelle Couliſſe, vorigen Monat Hätte ich Ihnen bald die 


Naſe zerſchlagen? 


Coulifſe. Sehr wahr. Hören Sie aber, was mir 
erſt geſtern durch ein Verſehen unſeres Lampenanzuͤnders 
arrivirt jſt. a 5 

Maſchiniſt. Silenzio. Vorhang herunter! (Es 
geſchieht.) . Er 


— 


PVioloncell. Das heiße ich die Thuͤre vor der Naſe 

zuſchlagen. a a N Bu: 
Bratſche. Gott ſei Dank, es wird hell. 
Clarinette. Ah, es kommen ſchon Leute. 

curioſe Figuren! d 
Hoboe. 


Welch 


5 Sieh' da dieſen Dickwanſt, in deſſen Geſicht 
eine Miſchung von Poſaune und Tambourone unverkennbar iſt. 
Pofaune, Der Krummngſige mit der großen Brille da! 
Horn. Und dieſer alte Galan mit den drei Damen, 
der ſtets lachend eine Zahnluͤcke zeigt. 
Triangel. Ich beaͤugle einſtweilen dieſe zwei huͤb⸗ 
ſchen, kleinen Maͤdchen, die links da ſchnattern. 
Pauke. Was ſehe ich? In der neuen Ouverture 
fehlt ein erescendo. Ach, mit unſerer armen Muſik geht's 
ſchon laͤngſt decrescendo! (Es wird geſtimmt, und die 
Ouverture beginnt.) 


——— 


Ka jütenfracht. 


— Der Director des Koͤnigsberger Theaters, Herr 
Anton Huͤbſch, nie Mühe und. Koften ſcheuend, wo es 
gilt, ſeinem Publiko etwas Ausgezeichnetes vorzufüͤhren, 
hat ſich, da ſchriftliche Verhandlungen nicht zum Ziele fuͤh⸗ 
ren wollten, bewogen gefühlt, ſelbſt hieher zu kommen, um 
Herrn Averino und deſſen Geſellſchaft für Königsberg zu 

einigen Vorſtellungen zu engagiren. Wir freuen uns, Uns 
"fern geſchuͤtzten Königsberger Leſern anzeigen zu koͤnnen, daß 
es ihm gelungen, und daß auch ihnen die ausgezeichneten 
Leiſtungen der Averino'ſchen Geſellſchaft werden vorgefuͤhrt 
werden. f 7 i 8 

— Im November v. J. verhafteten Mitglieder des Si⸗ 
cherheits- Vereines zwei umtreibende Obſervaten mit ſtilet⸗ 
artigen Meſſern im Aermel. Unſer treffliche Polizei- Diri⸗ 
gent Herr Regierungs-Aſſeſſor von Clauſewitz hat dieſe 
Leute wegen Führung verbotener Waffen und Umtreibens 
zu achttaͤgiger Gefaͤngnißſtrafe und zwanzig Peitſchenhieben 
verurtheilt, und die Koͤnigl. Regierung hat dieſes Straf⸗ 
Reſolut beftätigt. So ift alſo zu hoffen, daß auch dieſem 
Unweſen ein Ende gemacht ſein wird. 5 

— unſer Sicherheits⸗Verein, aus 520 achtbaren Buͤr⸗ 
gern und Einwohnern beſtehend, über deren Aufnahme 


Stimmenmehrheit entſchieden hat, macht jetzt regelmaͤßig 


Morgen-, Markt, Abend» und Nacht- Patroufllen, wirkt 
überall mit rühmenswerther Thaͤtigkeit, und laßt es ſich 
nicht verdrießen, wenn viele ſeiner Patrouillen ohne Früchte 
bleiben, nachdem das Geſindel von dem Straßen verſcheucht 
worden iſt. Welche Stadt hat ein Denkmal aufopfernden 
Bärgerſinnes aufzumeifen, wie Danzig an dem Sicherheits: 
Verein! 

— Polizeiliche Nachrichten: Ein binnen Kurzem mehre 
Diebſtahle verübt habender Obſervat geſtand ein, in Gemein⸗ 
ſchaft mit zwei andern Waͤſche, 3 Thlr. 15 Sgr. werth, einem 
Maler aus ber Holzgaſſe entwendet und an einen Diebshehler 
verkauft zu haben. Die ſaͤmmtliche Waͤſche wurde auch 
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der erregenden Facta mit 


Wenn er zum Verhör in das 


Volksblattes in 


Berlin und gedenkt daſelbſt des hier 


— 


noch bei einem Diebshehler vorgefunden. — Drei Arbeits⸗ 
leute hielten 
deßhalb an, weil er ein Buͤndel Sachen auf heimliche 
Weiſe uͤber den Wall trug, es ergab ſich alsbald, daß dieſe 
Effecten, die meiſtentheils in Waͤſche, 5 Thlr. 5 Sgr. 
werth, beſtanden, einem Kutſcher in der Sandgrube entwen⸗ 
det worden waren. — Vier Obſervaten ſind am 20. d. M. 
1 baumwollenes und 5 ſeidene Schnupftuͤcher abgenommen 
worden, die ſie geſtaͤndlich vor langerer Zeit entwendet hatten. 


— 


Provinzial ⸗ Correſpondenz. 


Frauenburg, den 29. Januar 1841. 

Die Unterſuchung gegen Kuͤhnapfel iſt bereits geſchloſſen und 
nur noch die Defenſtonsſchrift (des Hrn. Juſtiz⸗Commiſſarius Porſch) 
toivd abgewartet, um die Akten zum Spruch an das Tribunal in Nds 
nigsberg zu befördern. Der Verbrecher befindet ſich gegenwär⸗ 
tig im Kriminal⸗Gefängniſſe zu Braunsberg, und wird auch wohl 
hier die Entſcheidung abwarten muͤſſen. Wie man ſagt, wünſcht 
das Domkapitel die Vollſtreckung des zu erwartenden Urtheils 
möge in Frauenburg erfolgen, und es ſteht zu erwarten, daß 
dieſem Wunſche werde nachgegeben werden. Der Verbrecher wird 
ubrigens mit einer ungewöhnlichen Peinlichkeit bewacht, wozu 
aber Befehle hoͤheren Orts ergangen ſein ſollen, um ſowohl eine 
Flucht als auch eine Entleibung deſſelben zu verhindern. Letz⸗ 
teres ſoll er ſchon auf verſchiedene Weiſe verſucht haben, jedoch 
ohne Erfolg. Der Menſch ſoll auch jetzt, nachdem er Alles ein⸗ 
geſtanden, nicht die mindeſte Reue beachten, und die Schau⸗ 
ſolcher Kaltblütigkeit erzählen, wie 
Toͤdten eines Thieres reden würde. 
Gerichtslokal über die Straße ge⸗ 
ſich den Augen des Publi⸗ 


vielleicht ein Fleiſcher vom 


führt wurde, war er weit entfernt, 
kums, welches ſich in Maſſen einfand, ſoviel als möglich zu ders 
bergen, ſondern gegentheils kehrte er ſich an den Stufen des 
Rathhauſes gegen das Volk, damit es ihn recht ſehen konnte. 


5 Enſterburg, den 28. Januar 1641. 

Auf einer anſehnlichen Domainenpacht der Delegation Tre⸗ 
wiſo, wie der öſtreichiſche berebte Correſpondent unſeres hieſigen 
ſeiner Mittheilung vom 10. d. M. meldet, fehl⸗ 
ten 1000 Lämmerſchwäͤnze. Die Sache erregte, wie leicht zu 
denken, einiges Nufſehen, und nachdem vom Infpigienten der De⸗ 
legation eine Unterſuchung angeordnet, ergab es ſich, daß die be⸗ 
ſagten Lammerſchwänze nicht nur fehlten, fondern auch die vor⸗ 
hergehenden Theile mankirten, und ein reines Defizit von 1000 
Schafen war das Endreſultat. Man erwartet dort mit großer 
Spannung den Erfolg der Curfoſität. — Da ich nun einmal 
das Feld der mit Schwert und Panzer, wie man, ſagt, blind ſein 
ſollenden Goͤttin Themis betreten habe, ſo mag hier auch das 
Reſultat eines wahrhaft ſcherzerregenden Käſeprozeſſes eine Stelle 
finden. Ein denkender Gourmant erſchien im Laufe v. J. in 
allgemein bekannten Brioler 
Käſes. Ein dortiger großer Butterhändler vernimmt die Lob⸗ 
preiſung und bittet ſpeculirend um Ueberſendung von tauſend 
Stuck derfelben. Kaum iſt die Heimath betreten, ſo werden ſo⸗ 
fort Anſtalten getroffen, damit jener Wunſch des Kaͤſeſpeculanten 
ins Leben trete. Taufend Kafe gehen, alſo mit der Schnellfracht⸗ 
fuhre nach Berlin ab. Doch das tüͤckiſche Geſchick eilt auf der 
Eiſenbahn dem Verfender voran und öffnet in Berlin Pandorens 
Büchſe. O Schrecken! 800 der vielbeliebten, hochgefeierten, zart⸗ 
ſchmeckenden Brioler Käſe kommen aufgelöft in ſuͤßem Wohlge⸗ 
fallen — wohleigentlich im uͤbelriechenden Sauergefallen — dort 
an, denn durch Hitze und Bewegung waren fie in Gährung über⸗ 


einen bekannten Umtreiber und, Bettler. nurn 


+ 


8 ſellſchaft in Lübeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., 3 


A en. Empfänger ſagt: Zweihundert Stuͤck iſt für meine 
an, ln für Deine Gefälligkeit zu Deiner Dis⸗ 
poſition. Zwei Mal bereits erſcholl aus der blinden Gottin oft 
wunderbarem Munde der verhangnißvolle Spruch: Zahle für 
Deine Gefaͤlligkeit 178 Thlr. Nichtigkeit! Wort! woran der 
Zweifler und der Philoſoph, mit gleicher Innigkeit hangen iſt 
der letzte Anker aller Hoffnungen. So ſoll, wie Referent erfah⸗ 
ren, in dieſer Sache auch die Nichtigkeitsklage eingeleitet werden. 
Ultima ratio iſt die Deviſe auf dem preußiſchen Geſchütz, man 
konnte fie auch mit Erfolg auf die Nichtigkeitsklage als Motto 
ſetzenz denn gewiß hier bleibt es noch mehr zweifelhaft, ob man 
auch den wichtigen Punkt getroffen habe, der zur Nichtigkeite⸗ 
klage genügt, ſonſt zahlt man feine Koſten und tritt oft nicht 
weiſer, wiewohl armer wieder aus den Schranken und dem 
Schauplatze ab. — Vor einiger Zeit glaubte ein weitſehender 
Spekulant als Schlauköpfiger auftreten zu konnen, und bei der 
günſtigen Schlittenbahn beſuchte er ſeinen nahe gelegenen Forſter 
und amuͤſirte ſich bei der dampfenden Bowle mit herzlicher In⸗ 
nigkeit, indem er ſich freute, dem alten, ehrlichen Waidmanne ein 
tuͤchtiges Schmppchen zu ſchlagen. Wahrend des freundlich mun⸗ 
tern Zwiegeſprächs, das bei der füßen Nektarſchaale bis weit in 
die Nacht hinein gefuhrt ward, wurden daheim mit verdoppelter 
Kraft ſämmtliche Schlitten des Gutes beſpannt, und mit befluͤ⸗ 
gelter Eile ging's nach dem nahegelegenen Walde. Unter dem 
Schleier des nächtlichen Dunkels wurden mit verbrecheriſcher 
Hand die majeſtätiſchen uralten Eichen und zu Kronenmaſten 
beſtimmten Tannen ſofort gefallt. Den Forſter glaubte man 
durch den eignen Herrn feſtgehalten. Doch der rege Eifer für 
Pflicht und Dienſt hielt den andern Beamten ſelbſt bei dem un⸗ 
geſtumen Wetter im Forſte feſt, und das Käuzchen und der Uhu 
ſtorten nur die nächtliche Stille. Da fällt ein Hieb! — ein 
zweiter folgt! Mit verdoppelter Aufmerkſamkeit lauſcht der Foͤr⸗ 
ſter auf dieſe Störung, denn mit vaterlicher Sorgfalt ſorgte er 
fur die Ruhe ſeiner Waldbewohner, die ihm als echten Waid⸗ 
mann wahre Kinder ſeines Herzens ſind. Er folgt den leiſen 


In der 


112 


Buchhandlung von Fr. Sam. Gerhard, Langgaſſe No. 400,., iſt fo eben erſchienen: 
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Schlaͤgen und in grauer Ferne, von Nebel umhuͤllt, ſteht er 
jene Ka avanen, die zum Raube bereit in geſchäftiger Thaͤtigkeit 
ſtehen. Der Zufoll oder fein Gluͤcksſtern führt einen zweiten 
Forſtbeamten ihm zur Hilfe, und durch das Bewußtſein ihrer 
Pflicht erkraͤftigt, gehen fie keck auf jene Frevler los. Dieſe er⸗ 
greifen die Flucht; doch ein gut gezielter Schuß aus nie fehlen⸗ 
der Büch ſe legt eins der vorgeſpannten Gaule blutend darnieder. 
Weinend blickt der Foͤrſter auf ſeinen vergeudeten Schuß, denn 
noch nie fiel, aus feinem Rohr getroffen, ein unedleres Wild, 
was zwar Feiſt genug beſaß und vielleicht 80 Thlr. werth war, 
doch nur Wild für Hunde und Raben. Die Flucht war gelegt, 
der Thäter des unerhörten Frevels entdeckt. Schon lange ruhte 
Verdacht auf dem Entwender, groß war daher die Freude der 
Entdeckung. Als am andern Morgen der Unterbeamte nach In⸗ 
ſterburg kam und ſeinem Vorgeſetzten dieſe freudige Mittheilung 
machte, da reichte er ihm mit ſtrahlender Wonne den weingefuͤll⸗ 
ten Pokal, damit er ſich erſtarke und erquicke fuͤr die Anſtren⸗ 
gungen der Nacht. Der Freyler mußte ſofort eine namhafte 
Summe Geldes auf dem Gerichte deponiren, und die Unterſu⸗ 
chung geht ihren langſamen, doch ſichern Gang. Dieſer Holz⸗ 
frevel erſcheint um ſo ſtrafbarer und zeigt die Demoraliſirung 
der Menſchheit am evidenteſten, denn der Geſetzuͤbertreter tt 
ſelbſt im Beſitze eines großen, gut beſtandenen Waldes, aus dem 
er ſeit kurzer Zeit fuͤr Tauſende von Thalern Holz verkauft hat. 
Welche Strafe muß einem ſolchen treffen, wenn man mit Härte 
den Armen behandelt, der auf gebeugtem Rücken wenige Aeſte 
dem Walde entwendet, um fuͤr ſich und ſeine halbnackten Kinder 
wenige Kartoffeln zur Sättigung kochen zu können! Zu empoͤ⸗ 
rend ſind die Gefuͤhle, die Referenten ergreifen, wenn er dieſem 
Factum in ſeinem ganzen Umfange nachſpüren wollte, um mehr 
darüber zu fügen, Johannes Freimund, 
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Portrait des weil. hochw. Bilchofs 


Nach einer Zeichnung d 
10 Sgr.; auf chineſ. Papier 15 Sgr. 
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des Prof. Schultz lith. v. Schwabe. Gr. 4to. Preis: auf weißem Papier 


Es wuͤnſcht Jemand ein Gaſthaus mittleren Ranges 
mit Garten zu Sommerparthieen, in der Naͤhe einer Stadt 
von Oft: oder Weſtpreußen, von Ditern ab zu pachten, und 
werden poſtfreie Offerten durch die Expedition des Dampf⸗ 


boots erbeten. — 
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baks⸗ und Deſtillations⸗Geſchaͤft wird unter billigen Bedin⸗ 
gungen, Familien- Verhältniffe wegen, aus freier Hand zu 
verkaufen gewuͤnſcht. Wo? erfahrt man in der großen 
Kraͤmergaſſe Nr. 645. 5 


In der Hundegaſſe ift ein trockener und heller Stall 
auf 2 — 4 Pferde mit Futtergelaß, 


